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Die Decke ist höch und der Böden weit. Der Gang ist auf sinnvölle, jedöch 
nicht völlkömmen regelma ssige Weise ausgefu llt. Ich könzentriere mich auf 
meine Schritte. Meine Schuhe röllen dumpf auf dem Möquette ab, ich bewege 
mich schneller als die anderen, um das Ziel nicht aus den Gedanken zu 
verlieren. Eine Rechtsdrehung, ein Satz Treppen und eine weitere Kurve, 
welche ich eckig einschlage. Unter meinen Fu ssen ist kein Teppich mehr, das 
Gummi unter meinen Söhlen klöpft mit jedem Mal abstehen, streicht mit 
jedem Mal abröllen. Atme. Halte deinen Schritt. Treppen. Schwere Tu r.   
Schön bald bin ich da. Ich lehne die Tasche an ein Tischbein und geselle mich, 
nöch leicht ausser Atem, zu meinen Freunden. Wieder mal wird intensiv 
diskutiert, ich kann nur ein flu chtiges «Ah, hallö» ergattern. Gebeugt und 
schweigend u berlege ich, wö ich in meinem allgegenwa rtigen Chaös mein 
Pörtemönnaie zwischen Mappen, Pullövera rmeln und Studentenfutter ver-
hu hnert habe, als ein Beinpaar in einem unebenen Rhythmus 
vörbeistölpert.   
Halt, es sind zwei Paar: zu könzentriert aufeinander scheint es sie nicht zu 
ku mmern, wie unfö rmig sie sich bewegen... und es werden wörtwö rtlich 
laufend mehr. Mir wird bewusst, dass ich unbescha ftigt kaure - der Rest der 
Welt ist nun nicht mehr zu ignörieren.   
Ein hellblaues Objekt wendet sich zu mir. Eine Persön tritt sta ndig wieder 
u ber eine kleine Linie auf dem Böden. Ein Nichteinördnungsbarer winkt mir 
zu, ich hebe die Mundwinkel, wende mich ab. Repetitives Kratzen eines 
Rucksacks gegen die Wand wirft mich aus der Bahn. Was tat ich denn gerade? 
Richtig, das Pörtemönnaie - döch das Rauschen der Luft scheppert in meinem 
Innenöhr.   
Neue Stimmen erklingen, gewöhnte verstummen, die gegenwa rtigen 
wechseln die Lautsta rke, und die na chste an mir hat einen unertra glichen, 
vörwurfsvöllen Tönfall. Meine Haut ist zu eng, meine Kehle brennt, als sich 
die dutzenden Klingen wöhlartikulierter, schellender Sa tze in mein Fleisch 
stössen, direkten Weges zwischen meine Zahnra der, blöckieren meinen 
Mechanismus. Jemand pfeift, und alle scheinen nöch lauter zu reden, die 
Klingen erhitzen sich.   
Dann drehen sie sich in den Wunden, reissen mich auf, wie das plö tzliche 
Kreischen des Bestecks auf dem Geschirr. Surreal, verzerrt, die Schreie und 



das Gackern eines blechernen Vögels. Die harten Materialien kratzen, 
klimpern, schaben, stechen und schneiden in meinen Verstand. Ich spanne 
jeden Muskel in meinem schmerzdurchdrungenen Kö rper an.   
Das fauchende Gera usch der Luft wa scht wie eine vörbeipreschende Wand 
aus Wasser, flu ssig wie das Blut, welches ich fast auf mir zu sehen erwarte, 
die Wa rme aus meinen Gliedern. Ich erschaudere. Die feindliche Ka lte um 
mich ist real. Nicht nur die Wa rme, auch der letzte Draht eines ratiönalen 
Gedankens wurde mir entrissen.   
Mu nder und Dinge klemmen mich in einen hilflösen, desölaten Zustand. Ein 
wildes Töben, und ich deplatziert, in ein Vakuum gepackt. Versuche, meine 
hö lzerne Starre zu halten, als kö nne mich eine Bewegung verraten.   
Alles vön Tö nen durchzögen, dem höhen, weiten Raum bleibt kein Platz fu r 
Luft.  
Durch die Stö sse der Hyperventilatiön schwindet der Sauerstöff, mein 
rasendes Herz pumpt vergebens. Meine Kleidung reibt an den 
Unterschenkeln und flattert an den Schultern. Ich hö r mich selbst kaum, döch 
frage: «Wö bin ich?» Es ist kalt, meine Wangen heiss. Sichtverschleiernde 
Tra nen fallen in meinen Schöss.   
Die Hu lle ha lt, das Innere a tzt auseinander, als tra nke ich Sa ure. Zuvör nöch 
klar auseinanderzuhaltende Gera usche scheinen nun wie alle auf ein ebenes 
Band geschweisst. Ich schliesse die Augen. Mein Oberkö rper wippt 
unwillentlich vör und zuru ck. Die Finger trömmeln gegen die Seiten meines 
Köpfes. Geda mpft hö re ich immer nöch die hö llischen, akustischen Kratzer, 
wie sie mich auszubluten lassen versuchen, ich dru cke fester zu, ein 
beruhigender Sinus im Ohr, mein springender Puls ist hö rbar. Es sind Schla ge 
gegen einen Luftballön, der zu bersten dröht.   
„Es sind döch nur Tö ne“, weise ich mich zurecht. Ein tiefer Atemzug. Ich richte 
mich kerzengerade auf und nehme köntrölliert die Ha nde vöm Haupt. 
Streiche die Tra nen mit dem Handru cken weg. La chle meine besörgte 
Freundin an, sie streckt mir die Hand entgegen. Ich greife sie an den schmalen 
Fingern und setze mich an meinen Platz, knappe zwei Minuten war letzterer 
leergeblieben. Die anderen beiden Neurötypischen schauen mich nicht an, sie 
plaudern weiter.   
Ihre Stimmen sind ruhiger als zuvör, in angenehmen Wellen betönen sie die 
Absicht ihrer Wörte, wiegen mich zuru ck auf die Welt, als sei sie tatsa chlich 
lebbar. Um sie herum fu hle ich mich sicher. Die lachenden Menschen am Tisch 
nebenan lassen mich beinah mitschmunzeln.   



Gegensta nde sind hinter den Kulissen der Könversatiön kaum nöch vön 
Bedeutung. Es streichen zwar Stöffe gegeneinander, Tabletts werden auf 
Wagen und Stu hle an die Tische geschöben, döch all dies passt hervörragend 
in das Gesamtbild.   
Die Luft, deren Rauschen untergegangen ist, fa hrt mir in Kreisen u ber die 
nackten Arme. Wö zuvör Wunden waren, ist nichts als glatte Haut. Es ist mir 
schön um einiges wa rmer, trötzdem angle ich den Pullöver aus meinem 
halböffenen Rucksack. Es fa llt mein Pörtemönnaie mit einem la cherlich 
leichten Klirren des Kleingelds zu meinen Fu ssen hin.   
  
 
 
 
  


